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1840. 


Schleſiſche 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den 16. Januar. 


(Berfpätet.) 
— — 
Melodie: Im Kreiſe froher, kluger Zecher ꝛc. 


Tum noia Johre, wardt Err wiſſa, 
Is 's Wuͤnſcha Mode, darum hoa, 

Ich (s ward doch Niemandſa verdruͤſſa ?) 
An Wunſch derducht, dan hiert Ich oa; 


Und inſa Koͤnig, inſa ahla, 
(Mer ſein 'm, wie de Kinder, gutt —) 


Dan ſegen' Goot ins und derhal A 


och lang', und looß bei fruhem Mutt 


Denn ihs a au ne kuͤnſtlich juft, 
Do kimmt a doch aus troier Bruſt. 


Zuarſte wuͤnſch' ich olla Bruͤdarn 
Uf inſer lieba Ardenwelt, 

A reicha, orma, hucha, niedarn, 
Doß Liebe feſt ſe zomma hält. 

Unenigket ſohl nimmeh ſein i 

Und Hoß de Menſchhet ne atzwein. 


Ver ollem ſohl uf inſem Lande 
Staͤts Segen, 
Doß ungeſtiehrt ei jedem Stande 
Mer fruh doas Inſe kinnen thun. 
Sei Enner Harr, ſei Enner Knecht, 
Gleiviel, a thu doas Seine recht! 


Heil und Friede ruhn, 


N 
Ihn hoier ins ei Schlaͤſing ſahn, 
Da ahla, guda Voater dan! — 


A Grußa, die de bem Regieren 
Ihm halfa, gah Goot viel Verſtand, 

Und dan, die 's Schwart zum Schutze fuͤhren, 
An topparn Mutt, ann' ſtorke Hand, 

Am Jeden s wingſte fu viel Geld, 

Ols wie 'm nuth ihs ei der Welt. 


A Kuͤnſtlarn wuͤnſch' ich viel Geſchicke 
Bei ollem, woas ſe hoier thun, 
Der Kaufmaſchoft recht gruß Gelüde, 
A orma Wabarn beſſer Luhn, 
A Pauarn, daß de Soot gedeiht, 

Ins olla ne zu thoier' Zeit. 
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A Reicha wuͤnſch' ich gruße Frede 

O'm Wuhlthun und o'm Garnegahn, 
A Orma, doß ei Nuth und Lede 

Se miega Hilf' und Rettung ſahn, 
A Kranka der Geſundhet Gluck, 
A Trauriga a fruh Geſchick. 


Der Jugend wunſch' ich fu 'ne Luſta, 
Die fe ei Zukunft ne geroin, 
Derbeine au ke Geld ne kuſta. — 
Und ſelde Ees mich etwan froin, 
Wu ma die Luſta finda thutt: 
„Eim fruma Harze, junges Blutt!“ 


A Jungfarn wuͤnſch' ich ſchmucke Schatze, 
(Doas warn ſe wull goar garne ſahn,) 
A Junggeſellen darbe Schmatze, 
Die a die neckſcha Dinger gahn; 
De Liebe führ“, ehr s Johr verbei, 
Se gluͤcklich ei a Ehſtand nei. . 


Hätt wu a Ehmoan oa der Seite 


A bieſe Weib, ('s kimmt ſelda für,) 
Die Frede hot o'm Zank' und Streite, 
Dam wuͤnſch' Geduld ich; vaber ihr, 
Doß ſe de Mucka foahren laͤßt 
Und nimmeh, wie a Krautfuchs, beßt. 


Doch hot a gudes Weib an bieſa, 
(Kaum trifft dar Foal,) an zaͤnk'ſcha Moan, 
Die 5 noie Johr berlin, ö 
Doß künftig fe ne braucht zu kloan. — 
Dar Pengel aͤnder' huͤbſch ſen'n Koop, 
Sei künftig nimmeh bieſ' und groob! 


Su ſohl, woas Kummer ſchofft, verſchwinda, 
Wie 's ahle Johr, recht weit, recht weit! 

Su ſohl, woas Frede brengt, ſich finda 
Recht reichlich ei der kuͤnftga Zeit. — 

Nu wull mer ruͤſtig voorwarts giehn u 

Und ne o'm Wage muͤßig ſtiehn. 


Doch haͤtt' ich wan noch uͤberganga, 
Dam thu ich itze zum Beſchluhß 
Recht harzlich meine Potſche langa, 


Und ſchick 'm noch an worma Gruhß. — 
Lab ich, wenn wieder 's Neujohr ihs, 
Wuͤnſch ich 'in au woas Guts gewieß. 


— 


Karl H. Tſchampel 


— ,] —«—MMM 


Verhängnis 


oder die 
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Diseciplin unter Friedrich dem Großen. 
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(Fortſetzung.) 


In dem Chaos von Ideen, die in ſeinem 
halbwahnſinnigen Gehirne wütheten, folterte ihn 
am meiſten die Furcht, daß Margaretha zur be⸗ 
ſtimmten Stunde an dem Orte, der von ihr 
vorgeſchlagenen Zuſammenkunft eintreffen möchte. 
Um jeden Preis mußte er fie von feinem be» 
vorſtehenden Schickſale benachrichtigen, um ihr 
den ſchrecklichen Anblick feines Todes zu er: 
ſparen; aber wie war dies möglich? 


* 


Carl hatte weder einen Diener noch einen 
Freund im Lager. Da er unter den Offizieren, 
die er näher kannte, keinen wahrnahm, der mit 
ihm gleiche Gefühle theilte, ſo hatte er es vor— 
gezogen, mehr einſam und ſtill, als in Geſell⸗ 
ſchaft zu leben, überdieß konnte er im gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke nur mit dem verkehren, 
den man ihm als Gefängnißwächter beigegeben 


hatte; und der Auftrag, den er zu beſtellen 


* 
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hatte, war zu zart, als daß er ſich hätte ent: 
ſchließen können, denſelben einem ihm Unbe⸗ 
kannten anzuvertrauen. 

Indeſſen zeigte ſi ſich in dem äußern Weſen 
des Offiziers ein gewiſſer Anſtrich von Ehrlich: 
keit und Gutmüthigkeit, und Carl überlegte bei 
immer dringenderer Nothwendigkeit, Margare⸗ 
then Nachricht zu geben, daß dieſer Mann 
Soldat und dies genug wäre, daß er an ihm 
nicht zum Verräther würde. Er ſchrieb daher 
im Mondſcheine einige Worte an Margaretha 
und näherte ſich, dieſen Brief und den an ſeine 
Mutter in der Hand haltend, dem neuen Ber: 
trauten, zu deſſen Wahl ihn das Schickſal 
nöthigte. — Im Augenblicke, wo er den 
Mund öffnete, trat ein Sergeant vor den Offizier. 

„Hauptmann Oſtermann,“ ſagte er, „ſoll 
die Wache abgelöſt werden?“ 

Oſtermann! .... das war der Name von 
Margarethens Gemahl. Carl fühlte kalten 
Schweiß über ſeine Stirne rinnen und Tun 
einen der Briefe. 

„Das iſt ihr Gemahl,“ ſprach er zu ſich 
ſelbſt; „er alſo wird meine Hinrichtung voll⸗ 
ziehen laſſen! “ 

Als Oſtermann ſeine Befehle ertheilt hatte, 
kehrte er zu Carl zurück. 

„Was wünſcht Ihr von mir, mein Freund? gu 
ſagte er. 

„Wollt Ihr dieſen Brief an meine Mut: 
ter beſorgen laſſen? das iſt Alles,“ antwor⸗ 
tete Carl. 

„Es iſt ſo gut, als wenn er bereits an 
den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt wäre,“ 
verſetzte der Hauptmann, den Brief in Empfang 
nehmend. „Aber Eure Lage iſt noch nicht ver⸗ 
zweifelt, mein Freund; Friedrich hat oft ſchon 
Gnade gegeben, und das immer im letzten Augen⸗ 
blicke. Sehr oft ſchon hatte der Verurtheilte 
bereits die Augen verbunden, als die Begna⸗ 
digung anlangte. Wahrſcheinlich wird er Euch 


das Leben ſchenken, weil er Euern Muth er: 
kannt und als erprobt befunden hat. Wahrlich! 
Wenn ich für nichts und wider nichts heute 
Nacht die Wache bei Euch hätte halten müſſen, 
ſo könnte ich wohl nicht umhin, Euch etwas 
zu grollen. Denn wiſſet, daß, wenn Euer 
Abenteuer meine Gegenwart nicht nöthig machte, 
der König mich für dieſe Nacht von dem Dienſte 
gnädig entbunden haben würde. Ich wäre dann 
frei geweſen und hätte mein Bett und meine 
Frau gefunden, und das eine junge, ſchöne 
Frau, die ich ſeit zwei Monaten nicht geſehen 
habe, und die mich ſicherlich ſo ungeduldig 
erwartet, als ich es wünſche.“ Ein ſelbſtge⸗ 
fälliges Lächeln begleitete ſeine Worte. 
„Uebrigens,“ fuhr Oſtermann, dem der 
Wein, den er in ziemlicher Maſſe getrunken, 
den Kopf erhitzt hatte, fort, „habe ich ſie heute 
ganz in Trauer gefunden, und es bleibt mir 
darüber nur der Gedanke als Erklärungsgrund, 
daß meine Abweſenheit ihr ſolchen Kummer ver⸗ 
urſachte, und daß ſelbſt meine Wiederankunft 
ſie nur halb zu tröſten im Stande war. Aber 
ich muß Euch die Geſchichte unſerer Heirath 
erzählen,“ fuhr er fort, „denn ſie iſt ganz 
eigener Art und wird Euch zerſtreuen. Es 
war in der Ecke einer Straße, in welcher 
Stadt, weiß ich ſelbſt nicht recht, ich glaube 
in Schweidnitz .... doch ich kann dafür nicht 
ſtehen. Die Soldaten hatten ſich in derfelben 
zerſtreut, um zu plündern und Feuer anzulegen. 
Plötzlich erblicke ich mehrere von ihnen, welche 
ein junges Mädchen mit zerſtreuten Haaren, 
die Kleidung in Unordnung, aus einem Hauſe 
herausſchleiſten; fie ſtieß ein entſetzliches Gefchrei 
aus; ihr Vater rang umſonſt, fie zu verthei⸗ 
digen. Dieſe Scene rührte mich einen Augen⸗ 
blick; ich ſtand im Begriffe, dem Greiſe bei⸗ 
zuſpringen, aber ich dachte bei mir: Das Kriegs⸗ 
handwerk iſt hart und verlangt feine Entſchä⸗ 
digung. Da warf ſich der Greis zu meinen 
er 
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Füßen und flehte: „Herr, Sie find Offizier, 
retten Sie meine Tochter, ich gebe ihr hun⸗ 
derttauſend Gulden Mitgift!“ Hunderttauſend 
Gulden und eine hübſche Frau! das führte 
mich in Verſuchung; trotz des Cölibates, zu 
deſſen Fahne ich freiwillig geſchworen hatte, 
machte ich den Handel richtig; ich zwang ver⸗ 
möge der, dem militäriſchen Anſehen inwohnen⸗ 
den Macht die Soldaten, mir ihre Beute zu 
überlaſſen, und ſo wurde Margaretha meine 
Frau. Das iſt auch der Grund, daß ich 
mich bei der königlichen Garde zu Fuß, die 
mehr an einem Orte bleibt, befinde; denn wenn 
ich nicht verheirathet wäre, würde ich unter 
den Huſaren dienen.“ 


Gleiches Verhängniß in unſerm beiderſei⸗ 
tigen Schickſale, dachte Carl. 

„Anfangs ſagte ich zu mir: was ſoll ich 
mit den hunderttauſend Gulden anfangen? an 
Frauen werde ich ſie nicht verſchenken, weil 
ich eine beſitze; niemals werde ich genug fehler⸗ 
hafte Neigungen hegen, um das viele Geld all' 
durchbringen zu können; da warf ich mich plötz⸗ 
nich auf's Spiel und in weniger als einem 
Jahre hatte ich Alles verloren. Ihre Schuld 
war es nicht! Die arme Kleine! ....“ 

Carl konnte nicht weiter zuhoͤren, er erhob 
ſich und warf ſich auf ſein Lager. 8 
„Dieſem Menſchen alſo,“ ſagte er, „wurde 
Margaretha preis gegeben; dieſem Menſchen, 
der das heiligſte der Rechte ſich anmaßen durfte, 
die meine Liebe gern mit dem Leben erkauft 
hätte. Ja, und ich wäre gezwungen, wenn 
ich noch länger leben könnte, ſie ihm zu über⸗ 
laſſen oder ſie mit ihm zu theilen. Beſſer 
zehn Kugeln in meine Bruſt!“ 

„Ihr wollt ſchlafen?“ verſetzte Oſtermann, 
eine maſſive Uhr hervorziehend, „Ihr habt noch 
fünf Stunden, es iſt 3 Uhr; wenn Gnade an⸗ 
langt, könnt Ihr Euren Schlaf verlängern.“ 


„O, daß er ewig dauerte, wenn ſie an⸗ 
langt,“ murmelte Carl. 

Carl verſuchte zu ſchlafen; das Uebermaß 
ſeiner Leiden machte, daß er in eine Art von 
ſchmerzlicher Bewußtloſigkeit, die von ſchrecklichen 
Träumen und krampfhaſten Zuckungen unter 
brochen wurde, verſank. Bald ſah er Mar⸗ 
garethens Haupt ſich auf das ſeinige neigen, 
er fühlte, wie ihre Haare feine Wangen ſtreiften 
und ihre Lippen ſeinen Mund berührten, aber 


ihre Lippen brannten wie Feuer; ihr anmuth⸗ 


volles Haupt vergrößerte ſich, ihr Mund öffnete 
ſich grauenhaft und das Traumgebilde ver⸗ 
ſchwand unter ſchrecklichem, lautaufſchreiendem 
Gelächter. Bald ſah er zwanzig Gewehre 
gegen ſich gerichtet; er erhielt zwanzig Wun⸗ 
den, doch keine war tödtlich! 

Endlich traf ein Lichtſchimmer ſeine Augen; 
es war der anbrechende Tag; er erhob ſich und 
hatte einige Mühe, feine Ideen zu ſammeln, 
von denen eine einzige, die an ſeinen nahen 
Tod, ihm unſicher vorſchwebte. Es fror ihn 
und er bemerkte, daß Oſtermann auf einem 
Stuhle ſaß und im Schlafe feinen Kopf auf 
den Tiſch gelegt hatte, auf welchem die Uhr, 
die den Augenblick des Aufbruches zum Richt⸗ 
platze bezeichnen ſollte, ſich vorfand; die Wachen 
ſtanden vor der Thür des Zeltes. 

(Beſchluß folgt.) 


— 
Troſtſpru ch. 


Wie jetzt, ſo war es oft und immer: 
Bruͤtend dunkel auf der Erd', Ks — Sternen⸗ 
immer, 


a 
> 


5 ’ 
Gewitter, ſchwer und blutig hingezogen, 
Aufrauſchend des alten Chaos Wogen, 
Aus den Lüften Stimmen und Klagetöne, 
Schlafbetaͤubt, narrheittrunken die Erdenſoͤhne, 
Im Dunkel des Boͤſen Hohngelächter, 


Am Himmel doch der treue Waͤchter. 


— — 
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Lenore 
onen; 
Drei Tage aus dem Leben eines Taugenichts. 
Erſtes Kapitel. 
Die Verlobung. 
(Fortſetzung.) 
3% 

„Ja, Lorchen, das muß wahr fein! Be: 
handelt hat mich der Menſch — ein Sohn 
hätt' es an ſeinem Vater nicht beſſer gekonnt! 
— Und Tropfen hat er Dir — da iſt mein 
hieroſolimitaniſcher Balſam Waſſer dagegen, — 
dafür ſoll er ſich aber auch an des alten Fiebig 
Tiſche ſatt eſſen, ſo oft ihm nur beliebt!“ 

Alſo ſprach der Spezereiwaarenhändler am 
andern Tage zu ſeiner Tochter Lenore, die am 
Stickrahmen ſaß, und mit Theilnahme der Er⸗ 
zählung ihres Vaters zuhörte, welche er ſeit 
geſtern Abend im Enthuſiasmus über ſeinen 
Retter unaufhörlich abhaspeltee 

Jetzt klopfte es leiſe an die Thür, Herr 
Fiebig rief ein derbes „Herein!“ und mit einer 
zierlichen Verbeugung trat Wilhelm, im mo⸗ 
dernen Frack, und das Haar künſtlich in Locken 
gewickelt, in das Zimmer. 

Lenorchen unterdrückte einen halblauten 
wei, und eine hohe Purpurröthe flammte 
er ihr Geſicht, fie erkannte den netten Tür⸗ 
wieder, der auf dem Maskenballe ſo ſchön 
getanzt, ſich mit ihr ſo gut unterhalten hatte. 
Der Alte hatte ihn dort nicht geſehen, der 
Whiſttiſch hielt ihn gefeſſelt, und er hatte Le⸗ 
norchen unter der Obhut feiner alten, halb: 
blinden Schweſter zurückgelaſſen; daher bemerkte 
er die Befangenheit feines Töchterchens nicht, 
ſondern hieß den jungen Mann herzlich will: 
kommen, und war bis zur Stunde des Mit: 
tageſſens ſchon ſo vertraut mit ihm geworden, 
daß er ihm feine Schmetterlings ⸗ und Käfer⸗ 


* 


ſammlung, ſeine Büchſen und Piſtolen aus dem 
16. Jahrhundert, und alle Raritäten ſeines 
Hauſes gezeigt hatte. Wilhelm, ein feiner Le⸗ 
bemann, der recht wohl wußte, daß man für 
den intereſſanteſten Unterhalter gilt, wenn man 
ſich die Lieblingsunterhaltungen Anderer ruhig 
gefallen läßt, ließ Herrn Fiebig ſchwatzen, lobte 
bei dem Mittagstiſche die Speiſen durchweg, 
war von dem Weine entzückt, und bezauberte 
den Alten ſo gewaltig, daß er ihm im kleinen 
Räuſchchen zeh ſeinen lieben Hausfreund 
nannte. a ’ 

Für diesmal brach Wilhelm feinen Be⸗ 
ſuch bald ab, — mußte hoch und theuer ver⸗ 
ſichern, bald wieder zu kommen, und verließ 
das Haus, um — wie er ſich ausdrückte — 
ſeine Amtsgeſchäfte nicht zu vernachläßigen. 

„Das iſt noch ein Mann!“ rief Fiebig 
ſich die Hände reibend, — „ſolid durch und 
durch, und hat Kenntniſſe, kennt Käfer und 
Phalänen trotz Einem, und iſt adrett wie eine 
Puppe.“ — 

„Und hat Reſpekt vor dem Alter,“ ſchmun⸗ 
zelte die Tante, deren Mops er geſtreichelt hatte. 

Die beiden Geſchwiſter gingen in den Laden 
hinunter, Lenore aber faßte ſich an das Köpf⸗ 
chen, ſeufzte und feste ſich ſtill an den Stick⸗ 
rahm — nach einer Weile fuhr ſie erſchrocken 
zuſammen, — ſie gewahrte, daß ſie dem Schäfer, 
über dem ſie arbeitete, ſtatt des Hirtenſtabes 
einen Türkenſäbel geſtickt hatte. 


„Heraus mit den Dukaten!“ rief Wil⸗ 
helm lachend ſeinem Freunde Eugen zu, der 
ihm auf der Straße begegnete, und dem er 
ſeinen erfolgreichen Eintritt in das Fiebigſche 
Haus mitgetheilt hatte. a 

„Du biſt ein Cäſar, Herr Bruder, aber 
wenn auch ſchon über den Rubicon, doch noch 
nicht in Rom; vorläufig gratulire ich Dir!“ 
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„Und das Mädchen — ein wahrer Engel 
— ich ſage Dir, ſie hat einen Eindruck auf 
mich gemacht! — dieſes ſchmachtende blaue 
Auge, dieſer Roſenmund, — höre, Bruder, 
die Malacini kriegt noch heute einen Abſchieds⸗ 
brief.“ — 

„Daran wirſt Du wohl thun, wenn Du 
ernſtlich an die kleine Fiebig denkſt, — denn 
wenn der Alte hinter Deine Schliche käme — 

„Sorge nicht — höchſtens die kleine Müller⸗ 
frau beſuche ich noch ein al, hernach aber 
ſegle ich, wie ein ſolider Kerl in den Ehehafen.“ 

Vier Wochen nach dieſem Tage ſaß im 
traulichen Dunkel des Fiebigſchen Wohngemachs 
Wilhelm auf der Ottomane, — Lenore ruhte 
mit der ſüßen Hingebung der erſten Liebe in 
feinen. Armen. — Täglich hatte er das Fie: 
bigſche Haus beſucht, und täglich ſich in der 
Gunſt der alten Geſchwiſter, und in das un⸗ 
erfahrene Herzchen Lenorens tiefer eingeniſtet; 
endlich hatte er einen günſtigen Augenblick be⸗ 
nutzt, dem Mädchen mit den ſchwärmeriſchſten 
Ausdrücken ſeine Liebe zu geſtehen, und Le⸗ 
norchen war ihm in die Arme geſunken, wie 
es ihr Herz gebot, und wie ſie es in hundert 
Romanen geleſen hatte. — Das erſte Liebes⸗ 
verhältniß muß geheim gehalten werden, wenn 
es beglücken ſoll; — Gefahren vor Entdeckung, 
— ein erzürnter Vater oder Vormund im Hin⸗ 
tergrunde machen die Sache noch pikanter, ro: 
mantiſcher, poetiſcher; Hold⸗Lenorchen, ohnehin 
ein wenig ſentimentaler Natur, verſchloß daher 
das Geheimniß ihrer jungfräulichen Liebe ſtreng 
vor den Augen der Menſchen, und Wilhelm 
hatte ſeinerſeits keinen Grund, den Papa eher 
etwas von ſeiner Liebſchaft wiſſen zu laſſen, 
bis er des glücklichen Erfolges ſeines Planes 
gewiß war. 

Heut ſaßen alſo die Liebenden in ſüßem 
Schmerze bei einander, klagten einander ihre 
Herzensnoth, erinnerten ſich gegenſeitig an 


das Schickſal anderer unglücklich Liebenden, 
an Siegward und Abälard, an Heloiſe, Lotte 
und Werther, und endlich an das traurige ö 
Verhängniß der Holteiſchen Lenore, deren Auf 

führung ſie geſtern im Theater beigewohnt hatten. 
Waren ſie nicht in gleicher Lage? Hieß jener 
ſchwärmeriſche Jüngling nicht auch Wilhelm? 
Jenes liebeglühende Mädchen nicht auch Lenore? 
Stand nicht der reiche Vater zwiſchen dem 
Bund ihrer Herzen? — Es fehlte nur noch 
ein begünſtigter Nebenbuhler, ein Bischen Wahn⸗ 
ſinn und ein Kirchhof, denn Schnee gab es 
auf allen Straßen haufenweis. 

„Ja, Lenore!“ ſeufzte Wilhelm ſehr magisch 
„Nie wird Dein reicher Vater Deine Verbin⸗ 
dung mit dem armen Jüngling geſtatten, — 
ach! und ohne Dich, Du Theure, kann “ 
nicht athmen, nicht leben.“ 

„Bei Dir, mein Wilhelm, iſt meine Seis · 
keit, die Hölle, wo Du nicht biſt!“ ſchwärmte 
Lenore. 

„Lenore, die Liebe iſt ſtark, — ich laſſe 
Dich nicht mehr! — Wenn wir den Vater 
nicht erweichen können, dann entfliehen wir!“ 

„Ich folge Dir, und wär' es ins Grab! 

Eine grandioſe Pauſe erfolgte nach 
ſchönen Worten; dann ließ Wilhelm mi 
trübſeligen Geſicht den Arm von de 
der Geliebten los, und ſeufzte: 

„Ach, mit der Flucht iſt's auch 
Dazu gehören Päſſe und vor all i 
Geld! — Du kennſt meine traurigen 2 
hältniſſe, Lenore!“ 

„Auf den Himmel trauen, und auf die 
Heiligkeit unſerer Schwüre!“ 

„Das iſt mir doch zu langweilig!“ brummte 
Wilhelm in den Bart, und wandte ſich dann 
zu der Geliebten. „Doch Lenore, — mit 
leuchtet noch ein Hoffnungsſtrahl — Lenore, 
wenn Du mich liebſt, gehſt Du auf meinen 
Plan ein, — er führt uns zum erſehnten Ziele!“ 


* 
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„Was Du willſt, Geliebter, ich bin ja 
Dein!“ 

„Nun wohlan — Du biſt ohnehin kränklich 
— morgen verlaſſe Dein Bett nicht, fordre 
ärztliche Hülfe, — harre in dieſem Zuſtande 
drei Tage, und der Gott der Liebenden wird 
us ſegnen!“ g 
„Es fei, mein Wilhelm! errathe ich gleich 
eine Abſicht nicht, fo traue ich Deiner Liebe!“ 

„Du kannſt es, meine Geliebte, denn ich 
arbeite an unſerm Glücke!“ 

Und Wilhelm drückte einen feurigen Kuß 
auf die Lippen des bethörten, liebeſiechen Mad: 
chens; da polterte der Alte aus dem Laden 
die Treppe herauf, die beiden Liebenden flogen 
auseinander, wie ein Paar Tauben bei der 


Ankunft des Habichts, und Wilhelm bot dem 


Schwiegerpapa in spe einen ſoliden guten Abend. 


(Fortſetzung folgt.) 
— ar Den — 


Tags⸗ Begebenheiten. 


dem Militair-Wochenblatte iſt 
al⸗Lieutenant v. Natzmer zum Gene: 
ten Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs er⸗ 
wie der Erb⸗ Großherzog von 
eimar Koͤnigl. Hoheit zum Ritt⸗ 
suite und dem 1. Kuͤraſſier⸗Regi⸗ 
eslau aggregirt worden. 


betrauert den Tod des Ober⸗Berg⸗ 
hauptmanns und Direktors im Finanz⸗Miniſtern, 
Hrn. v. Veltheim, der den 3. Januar feier⸗ 
lichſt zur Erde beſtattet wird. 


Am 16. November iſt der Foͤrſter Klette aus 
Polniſch⸗Steine bei Ohlau mit 3 Kopfwunden 
und einer Schußwunde in den Unterleib, nicht 
weit von der, nach Bergel fuͤhrenden Allee er⸗ 
mordet gefunden worden. Das Koͤnigl. Land⸗ 
und Stadtgericht zu Ohlau ſetzt auf die Ent⸗ 
deckung des Thaͤters eine Belohnung von 50 Kthlr. 


Die Communalverhaͤltniſſe der aus Tyrol 
nach Schleſien gekommenen Zillerthaler ſind ge⸗ 
ordnet. Der Ort beſteht aus Hohen⸗, Mittel⸗ 
und Nieder⸗Zillerthal. In Hohen⸗Zillerthal find 
auf dem erkauften und dismembrirte Vorwerke 
Seidorf 10 mit 374 Morgen Land verſehene und 
von 58 evangel. Seelen bewohnte Stellen ent⸗ 
ſtanden; dieſer Antheil gehört nach Seidorf. Mit 
tel⸗Zillerthal iſt auf dem Gebiet des ehemaligen 


Bergvorwerks in Erdmannsdorf mit 41 Haͤuſern 


und 940 Morg 


and gegruͤndet und zaͤhlt 184 
evangel. Seele i 


a s der⸗Zillerthal umfaßt 13 
Haͤuſer mit 33 en, welche von Ruſtikal⸗ 
ſtellen erkauft wu at 55 evangel. Seelen. 


Mittel: und Nieder⸗Zillerthal gehört nach Erd⸗ 
mannsdorf. Von den ufern * 3 An⸗ 
theile ſind 45 von den gern aus ihren Mit: 


teln gekauft, die andern 19 haben ihre Stellen 
vorlaufig in Zeitpacht. Hohen⸗Zillerthal iſt zur 
Kirche und Schule nach Seidorf gewieſen. Mit⸗ 
telz und Nieder⸗Zillerthal bildet mit Erdmanns⸗ 


dorf den Pfarrbezirk der neubegruͤndeten und mit 


22,500 Rthlr. dotirten evangel. Kirche in Erd⸗ 
mannsdorf. Dagegen haben beide Antheile eine 
eigene evangel. Schule, welche mit 5 Morgen 


Acker, 120 Rthlr. fixirtem Gehalt, 22 Rthlr. 
Holzgeld und dem Schulgelde dotirt iſt. 


Am 30. Dezbr. ſprang in Breslau ein Dienſt⸗ 
maͤdchen unter dem Ausruf: „Lebe wohl, Welt!“ 


in die Ohle, wurde zwar durch die Gebruͤder 


Katzmann wieder herausgezogen, ſtarb aber an 
den Folgen nach 2 Tagen. 


In Verboysko (Ungarn) hat ein Elemen⸗ 
tarſchullehrer Joſeph Lalich ein ſicher wir⸗ 


kendes Mittel gegen die Hundswuth 


gefunden und es bereits bei mehreren Menſchen 
erfolgreich angewendet. Er hat das Geheimniß 
ſeiner wichtigen Entdeckung Allerhoͤchſten Orts 
unterbreitet, und erhielt von Sr. Maj. ein Ge⸗ 
ſchenk von 1000 Fl. C.⸗M. und 100 Fl. C⸗M. 
als einjaͤhrigen Wartepreis. Nach praktiſcher An⸗ 
wendung und Gutbefinden ſeines Heilmitiels ſind 
ihm ferner 6000 Fl. als Belohnung und ein 
Jahresgehalt von 1500 Fl. C.⸗M. zugeſichert 
worden. % 


Se. Majeftät der König von Baiern haben 
die Verordnung, nach welcher Landwehrmaͤnner 
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bei Kirchenparaden vor dem Eingange der Kirche 
austreten koͤnnen, zu deren Confeſſion ſie nicht 
gehoͤren, noch dahin ausgedehnt, daß bei Pro⸗ 
zeſſionen, wobei das Sanctiſſimum getragen wird, 
die nichtkatholiſchen Mitglieder der Landwehr zum 
Ausruͤcken nicht verpflichtet ſind. 

Nach der Leipziger Allg. Zeitung geht das 
Geruͤcht, daß man auf dem Schlachtfelde von 
Leipzig ein koloſſales Denkmal zu errichten be⸗ 
abſichtigt. 


Der Erzbiſchof von P 
iſt am 31. Dezember im ahre ſeines Lebens 


mit Tode abgega Er war ſeit 20 Jahren 
Erzbiſchof von vr 
Bein 


Don Karlos fol, bis zur Beendigung des 
Buͤrgerkrieges in Spanien, in Frankreich feſtge⸗ 
halten werden. 


Die franzoͤſiſchen Zeitungen melden wohl ein⸗ 
zelne Gefechte, welche die franzoͤſiſchen Truppen 
mit den Arabern zum Nachtheile der letztern hat⸗ 


ten, beftätigen aber nicht die neulich mitgetheilte 


Nachricht von dem moͤrderiſchen Treffen, wo Abdel 
Kader 5000 Mann verloren haben ſollte. 


Die ruſſiſche neulich erwähnte Expedition nach 
Chiwa, wird von 8000 Kameelen begleitet, die 
mit der Bagage und Ammunition beladen werden. 


Bei Genf wurde ein Aſyl fuͤr proteſtantiſche 
Perſonen eroͤffnet, welche zur roͤmiſch⸗katholiſchen 
Religion uͤbergehen wollen. Der Pabſt hat dieſem 
Inſtitute 500 roͤmiſche Scudi geſchenkt. 


Aus Genua ſchreibt man: Die kleine Stadt 
Salogni, im Piemonteſiſchen, von 800 Einwoh⸗ 
nern iſt nicht mehr. Schon im Herbſt waren 
durch die Ueberſchwemmung einige Haͤuſer zerſtoͤrt 

worden. Der Schaden wurde aber ausgebeſſert 
und die Gefahr war vergeſſen, als am 7. De: 


Das Wohl in des letzteren Orte. 


zember um 2 Uhr Morgens die Haͤuſer unter 


furchtbarem Krachen in einen Abgrund 1 5 


Die Einwohner flohen. Am naͤchſten Tage ſtand 
von der Stadt bloß noch ein Theil der Kirche 
und der Kirchthurm. Als der Pfarrer ſah, daß 
die Kirche einzuſtuͤrzen drohte, eilte er an den 
Altar und verſchlang die geheiligten Hoſtien; dann 
begab er ſich in den Thurm und lautete die Sturm⸗ 
glocke. Indeſſen ſtuͤrzte aber die Kirche ein u 
mit ihr die Leiter, auf welcher er in den Thu 
geſtiegen war; der muthige Prieſter klomm jedo 
über die Truͤmmer in das Freie und kehrte uns 
verſehrt zu feiner Heerde zurück. 


) 


Man meldet aus Syrien, daß die dortigen 
Chriſten ſehr barbariſch behandelt werden, und 
zwar um der Habgier und dem Fanatismus des 
Gouverneur Mahmud Bei, des Mufti Abdellatif 
und des Praͤſidenten des Divans Omar Beyom 
genug zu thun. Die abgeſchmackteſte Beſchwerde 
reicht hin, einen Ungluͤcklichen fortzuſchleppen, ih 
in eine von Mahmud erfundene Maſchine zu ſpan⸗ 
nen, worin er ſich nicht ruͤhren kann, und ihm 200 
bis 500 Stockſchlaͤge auf die Fußſohlen zu geben. 


— —Ä—— 


Auflöſung der Charade im vorigen Blatte: 


Mailand. 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 
Es ſitzen die Beiden beim froͤhlich 


Und wechſeln die freundlichſten Worte, 
Sie trinken einander aus vollem Poka 


Doch beide in ein's zufammengefaßt, 

Da wuͤnſcht er das Erſte zu haben, 

Und hat es von dieſem nicht Ruhe noch Raſt, 
So traͤgt es ihm reichliche Gaben. f 


— — 57 


